
DIE ROMANISCHE UND DIE GOTISCHE BAUKUNST.

D. Einzelheiten des Kirchenbaues.

Yon MAX HASAK.

I. Kapitel.

Allgemeines.

Die Einzelheiten der Bauten bilden den Hauptreiz derfelben. Schöne Simfe

und faftiges Laub vermögen jedes Bauwerk, felbft wenn es im grofsen und ganzen

noch fo mangelhaft entworfen wäre, dem Befchauer angenehm und verlockend

zu gefialten. Dagegen wird der am geiftvollf’cen entworfene Bau durch fchlechte

Simfe und unfchönes Laub für das fchönheitsbedürftige Auge ohne Reiz bleiben.

Trotz alledem werden gerade diefe beiden Hauptzierden der Bauten, diefe

fchwierigften aber auch erfolgreichfien Schönheitfpender recht wenig gepflegt; ja

fie werden fo wenig gefchätzt‚ dafs fie auf den Hochfchulen dem angehenden Bau-

k‘unftler nicht einmal in natürlicher Gröfse gelehrt werden. Kann man eine Sache

für den angehenden Baumeifter geringer bewerten, als dafs man fie ihn gar nicht

einmal lehrt?!

Der grofsen Mehrzahl bleibt daher der Sinn für fchöne Simfe und edles

Laub während all ihres Schaffens verfehloffen, und daher find faft alle Bauten feit

dem Beginne des XIX. _]ahrhunderts dem Befchauer fo ungemein gleichgültig. Denn

woher käme es fonft, dafs auch der gewöhnlicth Bau aus Zeiten, welche diefen

vorhergehen, unfere Aufmerkfamkeit, wenn nicht gar unfere Bewunderung erregt?

Man fucht vergeblich nach den Gründen für diefe merkwürdige Erfcheinung.

Vielleicht, meint man, werden kommende Gefchlechter diefen Bauwerken aus dem

vergangenen Jahrhundert Gefallen abgewinnen, wir ftänden denfelben noch zu nahe.

Aber was haben fünfzig oder hundert Jahre mehr oder weniger des Beftehens mit der

Schönheit an fich zu tun? Im mangelnden Alter liegt nicht die Löfung diefer ebenfo

rätfelhaften wie unangenehmen Erfcheinung; die völlige Gleichgültigkeit, in der

uns diefe Bauten laffen, erklärt fich viel einfacher und felbl’tverfiändlicher. Es ift

der Mangel jeder Schönheit im einzelnen, jeder fchönen Einzelheit, die der Bau—

meifter nicht gelernt hat, die er daher auch nicht fchaffen kann.

Man wirft ein, das lerne der Baumeif’cer noch auf dem Bauplatz, entweder bei

einem gefchickten Architekten oder durch eigene Erfahrung. Nun ja, zu einem

folchen gefchickten Baumeifter kommen nur wenige Glückliche; die Mehrzahl bleibt

ohne diefe Schulung auf fich felbft angewiefen; fie mufs es aus fich felbft
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erfinden, wie denn die Simfe und wie das Laub in natürlicher Gröfse zu zeichnen

und zu entwerfen feieu, damit fie fchön und paffend wirken.

Aber wie es recht fchwierig und zeitraubend ift, eine \Viffenfchaft aufs neue

lich felbft zu entwickeln, (tatt alles das, was Gefchlechter über Gefchlechter gefchaffen

haben, durch Lehre übermittelt zu erhalten, und wie wenig dies dem einzelnen

gelingen wird, ebenfo verhält es fich mit der Selbftfchulung in den Einzelheiten der

Bauten.

Diefen Einzelheiten wiederum die nötige und richtige Beachtung zu verfchaffen,

auf fleifsigllt) L'ebung derfelben zu dringen, auch für lie Raum zu machen, fie an

diejenige Stelle zu fetzen, die ihnen gebührt, nämlich an einen der erften Plätze im

Kunftfchaffen, dies fei der Zweck des vorliegenden Heftes. Da es lich hierbei um

die Einzelheiten der mittelalterlichen Baukunft handelt, fo wird die Schilderung der

gotifchen Einzelteile in noch höherem Grade, als es die Ausführungen über den

Grund und Aufrifs, wie über die Querfchnitte u. f. w. fchon zeigten, den Grundfatz

der Zweckmäfsigkeit als das nie verfagende Mittel ausweifen, um das Alte umzubilden

und felbflherrlich Neues zu fchaffen.

Das Umfchaffen des Beftehenden fur den veränderten Zweck in vernunft-

gen1äfser Weife kann allein Neues fchaffen; dies allein macht den' Künftler zum

Herrn der Kunf’t; dies allein bringt auch fein \Vefen in der Kunft zum Ausdruck.

Das abergläubifche Nachahmen der Kunft vergangener Zeiten macht den Künftler

zum Sklaven der Kunft, zum Sklaven einer Kunft, die feinem Denken fremd ift,

welche ihm die gegenwärtigen Aufgaben nicht löft, die lich mit ihren erftarrten Einzel—

heiten und ihren geheiligten Blättern ihm überall als ein Hindernis entgegenftellt.

Einer der liebevollfteu Beobachter hellenifcher Kunfi, Bötfic/zcr‘), glaubte in

der von ihm aufgeftellten Theorie den Weg gefunden zu haben, den die Griechen

beim Schaffen ihres Ornaments, fowie der Einzelteile des Tempels gegangen waren,

und er hoffte auf ihm zu neuen Formen gelangen zu können. Bölfic/zer hatte es

empfunden, dafs den Einzelheiten der Baukunft ein Sinn zu Grunde liegen müffe,

dafs ihr l)afein nicht dem bloßen Zufall und dem Verzierungsbedürfnis entfprungen

fein kann, dafs fie ihrem \Vefen nach aus dem \Vefen des Baues hervorgehen miiffen.

»Des Körpers Form ill feines \\'efens Spiegel;

l)urclulringlt du fie, löll (ich des Rätfels Siegel.«

l)iefer l.eitfprueh klingt verlockend; aber er zeigt auch klar, wo die Achilles—

ferfe litzt. Nicht Nachfumen und Rätfell0'fen foll das Kunflzwerk dem Betrachtenden

auferlegen; die Einzelheiten follen keine Geheimfprache führen. Das Kunftwerk und

feine Einzelteile follen den Betrachtenden von felbft ergreifen; es foll unmittelbar

auf feinen Geil} einwirken und nicht erlt Gedankenfolgen im Befchauenden erheifchen,

damit er begreife, welche Verrichtung der Bauteil habe, was der Baukünftler fagen

wollte und wie er alles geordnet hat. Die Kunft ift das Schaffen für die Sinne; die

\\'iffenfehaft if} das Schaffen fur den Begriff. Ein Kunftwerk wird daher mit den

Sinnen, ein \\"iffenfchaftliclies Werk mit dem Verftande erfafst.

Dafs diefe l>'älfir/zrr'fclie Erklärung der griechifchen Einzelformen keinen künft—

lerifchen Grundgedanken, fondern einen wiffenfchafilichen birgt, dafs es ganz irrig

ilt, aus diefem Grundfatze ein Kunflfchaffen zu erhoffen oder zu befruchten, dies

beweift fcliun allein der Streit um dasfelbe Wären die griechifchen Formen nach
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Biitliclzeffcher Auffaffung richtige Formen der Kunft, d. h. ebenfolche Formen,

welche dem Sinne, hier dem Auge, unmittelbar fagen, zu welchem Zweck fie da

find, was fie verrichten, dann hätte dies vor Böttic/wr ein jeder gefehen, und dann

würde es jeder mit und nach Bäfi1'c/zcr gefehen haben. Weil aber ßb'tticher's Formen-

erklärung keine Sinnestätigkeit, fondern eine Verftandestätigkeit zum Erfaffen der

künftlerifchen Abficht des Baumeifters wie der ftatifchen Verrichtung des Bauteiles

erfordert, fo läfst fich diefer Gedanke dem Kunf’rfchaffen nicht zu Grunde legen;

daher hat er auch keine neuen Kunftformen geboren. Sollten die alten Griechen

wirklich die ihnen überkommenen Formen nach diefem Grundgedanken umgearbeitet

und abgefondert haben, dann gäbe dies vielleicht eine Erklärung fur ihr taufend

jähriges Beharren bei denfelben Formen, da fie lich damit in eine Sackgaffe feft-

gerannt hatten.

Dazu kommt, dafs, fo verlockend Böltic/zer's Erklärung der griechifchen Bau-

formen auch ift —— ich perfönlich kann mich derfelben ebenfalls nicht entziehen —,

dafs der Leitfpruch: »Des Körpers Form ift feines \Vefens Spiegel«, fo, wie ihn

Böttz'c/ze‘r auffafst, in der Anwendung verfagt. Diefe griechifchen Formen find nach

feiner Anfchauung Vergleiche. Das Sprichwort aber hat Recht: Jeder Vergleich

hinkt. Diefe Vergleiche find wie die Vergleiche der Predigenden zwifchen den

Stellen der Heiligen Schrift und den Bauteilen, nämlich zumeif’r mit Gewalt herbei-

gezogen. Denn dafs ein Balken in die Formen von Bändern eingekleidet ift, weil

auf feiner Unterfeite Zug auftritt, und dafs diefe Bänder gegen Zerreifsen befondere

Feftigkeit aufweifen, erfordert fo verwickelte Gedankengänge und ift fo weit hergeholt,

dafs eben diefes Bild dem Befchauenden nichts fagt _— man mufs erft Rätfel löfen.

Das Band bietet aber wenigftens noch ein Bild, welches hierbei nicht völlig

irrig ift. Streckt man jedoch den Balken über die Mauer hinaus, fo ift zwar das

Einrollen des Bandes die künftlerifche Löfung für eine Endigung desfelben. Aber

dafs nun das Bild des Bandes als herausgekragter Körper gar keinen Sinn mehr hat,

liegt auf der Hand. Hier ift des Körpers Form nicht mehr des \Vefens Spiegel.

Noch weniger, wenn diefes Band auch gegen die Wand mittels einer zweiten Ein-

rollung künftlerifch geendigt ift. Zwei Punkte gegeneinander durch ein Band

abzuf’teifen, ift völlig irrig.

Dafs ferner ein Gefims die befondere Schicht wäre, wo ein Druck zur Erfcheinung

käme, fo dafs man niedergedrückte Blattwellen dafelbft verwenden miiffe, entfpricht

nicht der Verrichtung, welche das Gefims am Bau zu leiften hat; da müfste man

weit-eher jede Fuge mit einer Blattwelle verfehen. Wenn man aber in einer nicht

befonders belafteten Schicht folchen Druck darftellt, dann ift das korinthifche Kapitell

mit feinen faf’t gar nicht gedrückten Blattreihen ein ganzes Fehlbild; denn im Kapitell

wird ficher der gröfste Druck übertragen.

Biittic/zcr's Schule glaubte, die einzige Frucht aus diefem I.eitfatz —— den

gebogenen Rohrf’tab — als Bild für den Bogen gefunden zu haben, und fah auf die

Römer mit ihrer »Archivolte« ftolz herab. Aber ob man einen Balken oder einen

Rohrftnb biegt, dürfte ziemlich auf dasfelbe hinauskommen; beide zeigen nicht das

\\'efen des Bogens. Schneidet man den Bogen durch, dann fallen feine Einzelteile

nach unten; fchneidet man den Rohrftab durch, dann fireben feine beiden Teile

nach oben und aufsen. Aufserdem war es keine befondere neue Erfindung; hatte

doch die romanifche Kunft folche gebogene Pflanzenftengel fchon fehr gern zur

Verzierung der Rundftäbe ihrer Tore verwendet.
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Kurz, es ift nicht einmal möglich, folche Rätfelbilder zu finden, welche die

wirkliche flatifche Verrichtung der Bauteile dem Veritande begreiflich machen,

gefchweige dafs folches Vorgehen und folche Formen unmittelbar dem Auge das-

jenige aufdrängen, was der Bauteil leiflet und was der Baukünftler beabfichtigte.

Diefen Leitfpruch der Tektonik lfälfic/zrr's kann man nur im mittelalterlichen

Sinne als nimmer verfiegenden Born neuer Formen erfchliefsen: »Des Körpers Form

fei feines VVefens Spiegel«. Dafs diefem Leitfpruch das Mittelalter fiegreich zur

llerrfchaft verholfen hat, das ift feine un'uberwindliche Stärke; das ift fein unf’rerb-

liches Verdienft; das ftellt das Mittelalter an die Spitze aller Zeiten der Baukunf’t.

Ohne diefen nimmer verliegenden und ewig Neues fprudelnden ]ungbrunnen bleibt

alles Drängen der ]etztzeit ein wirres phantaftifches Hafchen nach nie Dagewefenem

‚ weiter nichts. An Stelle des gefunden Schaffens vernunftbegabter Geifter tritt

das irre L'mhertaften und das Verzerren ohne einen verftändigen Grund.

\N'i1hrend [>‘UIII'C/1e’r mit Recht zwifchen Form und Verrichtung des Bauteiles

vernunftgemäfse Beziehungen fucht und verlangt, dafs. wie gefagt, die Verrichtung,

welche der Bauteil zu leiflen hat, durch die Kunftform dargeftellt und angezeigt

wird, fo hat .S‘m1pvr in feinem »Stil«‘-’), worin er die Theorie Böttz'cher's auf das

heftigfte bekämpfte, einfach jeden Zufammenhang zwifchen Form und Verrichtung

des Bauteilcs geleugnet. Er hat fänitliChe Kunftformen daraus erklärt und hergeleitet,

dafs man Mauern, Pfeiler und Decken aus irgendwelchem Material, wie Holz, Lehm,

Ziegeln u. f. w., völlig formlos hergeflellt habe, um fie dann mit Teppichen, Gold-

blechen und edlen Hölzern zu verdecken.

Wäre San/mr dabei lichen geblieben, dann könnte man zugeben, dafs dies

vielleicht eine annehmbare Entftehungstheorie fei, obgleich folche Theorien immer

mehr oder minder belegte hiftorifche Romane find; aber diefes Vorgehen fiellte

.S‘wn_/mr auch als das einzig richtige und kunftgemäfse hin. Dagegen kann man

nicht entfchieden genug Verwahrung einlegen.

Srmfrr behauptet in der Tat, die Baukunft dürfe nur eine Bekleidungskunft fein!

Damit ift jedes organifche Fortentwickeln der Baukunft unterbunden und unmöglich

gemacht. Damit ilt aber auch auf dem Bau der Wahrheit der Weg verfchloffen

und die 'l‘iiufchung als das allein Berechtigte erklärt; damit hängen fämtliche Bau-

formen vom Zufall und von der Willkür ab; fie hängen in der Luft. Der Erklärung

.S‘l'mpn"s entfpriichen dann eigentlich jene Bauwerke allein, die beliebige Innen- und

Anfsenhaut zeigen, die lich aus keinem Bedürfnis, aus keiner Konftmktion, aus

keinem Material, aus keinem geif'tigen Nachdenken ergeben, die nur irgendwo anders

(iefehenes willkürlich wiederholen, ein Formentrug, der vom Ingenieur nur durch

muhfelig hineingezwungene Eifenkonftruktionen fiandfähig gemacht werden kann,

deffen Gewölbe aus [Ca/n'ts- oder J[onivr-Maffe‚ wenn nicht gar aus Pnpz'rr mäc/w'

geheuchelt find. Das ift keine Baukunft; das ift die Kunft des Dekorateurs und

'l‘apezierers, der Vorhandenes fur den Augenblickszweck nachahmt.

Die .S‘rmprr’fche‚ die [fiilll'clle‘l’fche und die mittelalterliche Theorie hinfichtlich

des l‘lrfchaffens der Kunftformen flellen drei aufeinander folgende, immer höher

entwickelte Bautiitigkeiten dar, von denen man die erße oder zweite nicht mehr

befolgen kann, ohne im Baufchafi‘en auf eine niedere Stufe zurückzufmken. Warum

follten auch allein die göttergleichen llellenen alles vorweggenommen haben? Warum

follen lie fofort auf dem höchlten Gipfel alles menfchlichen Schaffens geftanden

“1: Mehr Sr\u‘rt<. ".. Der Stil in den terhnifchcn und tektr—nifchen Kiinflen. München 1860 —63.



haben? Warum foll uns armen Nachgeborenen nichts als Nachahmen, kindliches

Nachftammeln geheiligter und nie zu überbietender Schöpfungen geftattet und mög-

lich fein? Ueberdies fehen wir doch, dafs die Griechen in fo vielen anderen Gebieten

des menfchlichen Schaffens von nachfolgenden Gefchlechtern, ja von unferen eigenen

Zeitgenoffen — den Ingenieuren —— überboten werden find. Nicht durch Nach-

ahmen erreicht man feinen Lehrer oder übertrifft ihn; durch folches Nachahmen

gibt man lich höchftens dem Gefpötte preis. Aus dem eigenen Inneren, für die

]etztzeit, hat der felbftändige Künitler zu fchaffen.

Wohl mögen im Königspalait und im Haufe des Reichen die Wände mit

Teppichen und Tiichern verhangen und dadurch gefchmückt und ausgebildet

gewefen fein; hat doch das ganze Mittelalter hindurch bis in die Zelle der Nonne

hinein diefe \Vandbekleidung geherrfcht. Wohl mögen Holzfiänder und Holzbalken

mit getriebenem Metall verziert gewefen fein, und fo mögen {ich die Zieraten der

Teppiche und Tücher, der Wirkerei und Näherei auf den Mauerfiächen eingebürgert

und ihnen Friefe und Streifen geliefert haben, und fo mag auch die Treibekunft

der edlen Metalle das Ihre zum urfprünglichen Formenfchatz der Baukunft bei-

getragen haben — all dies iit begreiflich und annehmbar. Aber felbft, wenn auf

diefe Weife die Urformen der Baukunft entftanden find, fo ift damit nicht bewiefen,

dafs die Bauformen dergef’talt entfiehen müffen, und dafs Formen, welche ein

anderer Entftehungsgrund —— nämlich dies und jenes Gewerbe —— geboren hat, Kunft-

formen für Bauteile feien.

Die Kunftform an fich geht aus anderen Gründen hervor und mufs aus anderen

Gründen fich ergeben. Das, was Semprr als den Urgrund für die Kunftformen der

Bauteile anfieht, ergibt nur die Zieraten für gröfseren Schmuck und höhere Pracht

gewiffer Bauteile. Kurz, Sempcr's »Stil« bietet die Erklärung für eine grofse Zahl

der antiken unverf’tändlichen Einzelformen der Baukunft, aber kein Bildungsprinzip

der Bauformen an lich.

Man kann diefe Theorie der antiken Formen für die blofse Verzierung bei-

behalten, da allen Völkern und Zeiten folch Schmuck und Zierde gemeinfam find.

Aber Verzieren i[t nicht Bilden. Die Se‘nzßc’r'fche Erklärung der Bauformen nimmt

den Teil für das Ganze.

In ähnlicher Weife verhält es fich mit der Böttz'c/zcr'fchen Erklärung der antiken

Formen. Auch diefe nimmt einen Teil für das Ganze, jedoch einen anderen Teil

des. Baufchaffens als derjenige, welcher Scmper aufgefallen war.

W'ährend Sempe‘r annimmt, dafs die Rohform unter den verzierenden Teppichen

und Goldblechen eritickt und gar nicht zum Ausdruck gelangt, ein Vorgang, der

ja, wie gefagt, {tattgefunden haben mag, fehen wir die Aegypter erfichtlich einen

Schritt vorwärts wagen und diefe Rohform in Formen der Natur verwandeln. Die

Säule erhält als Kopf einen Lotoskelch oder eine Lotosblüte; der Säulenftamm wird

als Lotosfchaft und der Fufs als unterer Blattkelch ausgebildet. Das oberfle

Gelims wird als bekrönende Blätterreihe mit einem Baflftrick befeftigt dargeftellt. An

Stelle der rein körperlichen Tätigkeit des Behängens oder des Bekleidens tritt alfo

nun der überlegende Geift in Tätigkeit. Aber ihm fehlt für die Formengebung

noch ein aus dem Bauen felbft geborener Leitfatz. Noch ift die Baufchöpfung eine

Nachahmung ähnlicher Naturdinge, keine Schöpfung neuer Erfcheinungen felbft.

Man will einen Hain von Lotosblumen herftelien. Man modelt die Rohform, fo

gut es eben geht, ihrem Pflanzenvorbild gemäfs um.
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Die Griechen nun find erfichtlich der Aegypter Schüler. Aber fie haben

nicht bloß die klaren Naturformen der Aegypter übernommen; in ihrem Formen—

fchatze mifchen fich die Formen des ganzen Orients und damit auch alle Semper-

fchen Urformen der Weberei, der Näherei, der Treiberei und des Töpfers. Doch

find letztere den Griechen zum Teil felbft unverftändlich. Unter ihrer Meiflerhand

werden durch die Jahrhunderte die fteifen Naturblätter der Aegypter und alle

anderen Zierformen, die des Orients Gewerbe gefchaffen haben, zu immer fchöneren

Umriffen durchgebildet. Das find die »ftilifierten« Ornamente und Bauformen der

Griechen. Bei diefer Ausreifung der überkommenen Formen zu klaffifcher Schön-

heit fcheinen die Griechen dann wirklich die gedrückte Blattwelle, den Bund aus

geflochtenen Riemen und Stricken, die Voluten u. f. w. in vernünftiger Weife an

hingehörigen Stellen verwendet zu haben, wenn auch nicht in der mafchenlofen

Gedankenfolge, welche Ifätlz'c/ze‘r herausgelefen hat.

\\'enn man nicht zugeben will, dafs die griechifchen Bauformen auf diefe

\Veife entl‘tanden find, wenn man weder ihre Herkunft noch den Grund ihres Dafeins

kennt; dann kann man felbl‘tverfiändlich nicht behaupten, dies feien die einzig

berechtigten Formen; man darf noch weniger verlangen, diefe unverftändlichen Formen

feien immer weiter allein nachzuahmen. Gibt man aber zu, dafs die "griechifchen

Bauformen durch Ummodelung überkommener Formen entftanden find, die teils der

Bekleidungskunft orientalifcher Innenräume, teils der ägyptifchen Umbildung der

Tempel in Lotoshaine entnommen find, dann kann man erft recht keinen Grund—

gedanken für ein neues Kunftfchaffen daraus ableiten! — Es ift ein Schatz von

Formen, der mehr oder minder dem Zufall fein Dafein verdankt.

lirft die Gotik hat einen Grundfatz fur das Schaffen der Bauformen gefunden

und hat durch die unentwegte Befolgung desfelben eine neue Kunft hervorgebracht.

Die Rohform wird weder überkleidet, noch in die Form eines Sinnbildes ein-

gefchloffen, fondern fie wird zweckgemiifs geftaltet. Die Rohform wird gezeigt, wie

fie erforderlich ift, bearbeitet mit dem Werkzeuge, das dem Material entfpricht, und

begrenzt mit Hilfe geometrifcher Linien. Wird gröfsere Pracht entfaltet, fo heftet

lich das Laub der Natur und das Getier unferer Fluren an des Werkttückes Flächen.

Betrachten wir zur Erläuterung der zweckgemäfsen Ausbildung die Entftehung

des gotifchen Fenfters. Das Erforderliche iR die Oeffnung in der Wand. Ift die-

felbe fchmal und benötigt man einen wagrechten Abfehlufs, fo wird ein Stein, ein

Sturz, darüber gelegt; fonlt wölbt fich ein Bogen über der Oefinung. Da das Fenfter

hergeflellt wird, einerfeits um hinausfehen zu können, andererfeits um Licht einfallen

zu laffen. fo ilt es fur beide Zwecke dienlich und erforderlich, die Seiten, alfo die

Gewände, abzufchrägen. Hierdurch gewinnt man auch den Vorteil, dafs die ent-

ltehenden flumpfen Kanten {ich weniger leicht befchädigen als die fchärferen recht-

winkeligen. Diefen letzteren Vorteil gewährt fchon das Anbringen einer Fafe, einer

Kehle oder eines Rundflabes an den Gewändekanten. Auch die grofse Abfchrägung

li1fst fich durch Hohlkehlen und Wullte (alfo mittels geometrifcher Formen) reicher

fur Licht und Schatten geftalten‚ und das Naturlaub gibt diefen Kehlen den höchften

Schmuck. 50 entftehen die gotifchen Fenlter naturgemäß aus dem Erfordernis, und

fo können auch heutzutage unter neuen Händen neue Gewände entflehen. Die Aus—

bildung der Gewände zieht fich naturgemäfs am geraden Sturz oder am Bogen ent—

lang; fällt doch durch die Abfchrägung desfelben ebenfalls mehr Licht in die

Räume, wie ein freierer Ausblick aus denfelben gewonnen wird. Die reichere Ver—
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zierung aber mittels Kehlen, \Vulften oder Laubwerk umzieht die einheitliche Um—

rahmung mit Recht gleichartig.

Zur Abfuhrung des \Vaffers ift an vierter Stelle eine gehörige Abfchrägung

der Sohlbank erforderlich und unter diefer ein Abtraufgefims. Kein größerer Fehler

kann begangen werden, als Fenfter ohne untere Abtraufgefimfe herzuf’tellen; die

ganze Mauer unter dem Fenfter »verfaiuft« unrettbar.

Dies ift die aus dem Erfordernis und der Konfiruktion unter Künftlerhand ent-

flandene Form des gotifchen Fenfters.

Betrachten wir noch zur Verfiändlichmachung des mittelalterlichen Grund—

gedankens baulicher Formenfchöpfung die Geflalt eines Kragfteines. Erforderlich

ift ein vorgeftreckter Stein. Seine untere Begrenzungsfläche würde, in Parabelform

gebogen, der ftatifchen Anforderung entfprechen. Wird alfo die unterfie Ecke

abgekantet durch eine Schräge, eine Kehle oder einen Viertelkreis, dann ift der Ver-

richtung eines Kragfteines auf das peinlichlte Rechnung getragen. Dies find tat—

fachlich die Formen der mittelalterlichen Kragfteine. Dafs bei gröfserem Reichtum

die Abkantung der überfchüffigen Maffe dann mittels geometrifcher Linien erfolgt.

welche dem Auge Licht und Schatten in künftierifcher Verteilung zeigen, oder dafs

der überfchüflige Stein dazu verwendet iPt, fchmückendes Laubwerk und zierliche

Köpfe herzugeben, entfpricht dem Ausfchmückungsbedürfnis des Menfchen. Diefes

angeborene Ausfchmückungsbediirfnis if’c der Urgrund aller Kunft am Bau.

Doch beginnen wir in geordneter Reihenfolge mit der Schilderung der mittel—

alterlichen Einzelheiten und belaufchen wir vor allem die Baumeifter der Gotik bei

der zweckgemäfsen Ausbildung und Umbildung derfelben. Wir betrachten zunächft

die Wände. -

2. Kapitel.

W ä n d e.

a) Konftruktion und Ausführung.

Das Mittelalter nahm, wie mehrfach hervorgehoben wurde, die Herftellungsart

und das Material des Bauteiles zum Ausgangspunkt für die kimfl:lerifche Geltaltung

desfelben, fo auch bei der Wand,

Der Hauftein war das edelfte Material. Wo angängig, wurde in den Kirchen

die Aufsen— wie die Innenhaut der Mauern aus Hauftein hergeftellt. Der Kern der

Mauern war gewöhnlich nicht der beftausgeführte Teil, fondern wurde durch eine

Art Beton aus kleinen Steinen und Mörtel hergeftellt. Da im Mittelalter die Ver—

frachtung den rohen Sandflein wohl mehr verteuerte als heutzutage, fo behandelte

man ihn fo fparfam als angängig. Man arbeitete aus jedem Rohftein die gröfst-

möglichen Quadern oder das gröfstmögliche Simsftück heraus. Dadurch wurden

z. B. die Gefimsftücke fal't fämtlich verfchieden lang, Gewändeftücke verfchieden

hoch und verfchieden in die Seitenfiächen einbindend u. f. w. Dadurch wurde auch

die Wand nicht durch gleich hohe Schichten gebildet, fondern man fetzte hohe und

niedrige Steine nebeneinander und fuchte dies nach zwei oder drei Schichten erft

wieder auszugleichen, um eine durchgehende wagrechte Fuge zu erzielen. Wie

glücklich die Wirkung einer derartig geflalteten Wand ift, dürfte unbeftritten (ein.

Uebrigens ifl: das Vorgehen der mittelalterlichen Baumeifter verfchieden; man findet

7.

H;mflein.


